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Zusammenfassung: Die Bedeutung von Emotionen wurde in den vergangenen zwei 
Dekaden auch in der Informations- und Bibliothekswissenschaft erkannt. Beim Such-
verhalten wird nicht mehr nur die kognitive oder sensomotorische Ebene betrachtet, 
sondern auch dessen affektive Komponente untersucht. Dieser Artikel gibt einen 
Überblick über das Thema Emotionen und deren Messung in der informationswissen-
schaftlichen Forschung. Der Fokus richtet sich anschließend auf physiologische Senso-
ren als Messinstrumente und beleuchtet deren Verwendung. Exemplarisch wird zum 
Abschluss ein qualitatives Untersuchungsdesign vorgestellt, in dem Hautleitfähigkeits-
sensoren eingesetzt werden. 

Schlüsselwörter: Emotion, Forschungsmethode, physiologischer Sensor, Hautleitfä-
higkeit, Lautes Denken, Selbstauskunft, Interview, Informationsverhalten, Informa-
tionssuchprozess

„OOH!“ AND „AARGH!“ IN INFORMATION SEARCHING: 
EMOTION RESEARCH AND MEASUREMENT IN INFORMATI-
ON SCIENCE

Abstract: In the last two decades the importance of emotions has been recognized by 
information and library sciences. Information behaviour is not anymore defined only 
by cognitive or sensomotoric aspects, but is also studied regarding its affective compo-
nent. The contribution provides a brief overview of emotions and their measurement 
in information and library science. In the second part of the article, a closer look on 
physiological sensors and their use as measurement instruments for emotions is taken. 
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Finally, a qualitative research design using skin conductance sensors is presented as 
an example.

Keywords: Emotion, research method, physiological sensor, skin conductance, stimu-
lated recall, think aloud, self-report, interview, information behaviour, information 
search process

1. Emotionsforschung in der Informations- und Bibliothekswissenschaft

Emotionen rücken zunehmend in den Fokus der benutzerorientierten 
Forschung der Informations- und Bibliothekswissenschaft, wie man u.a. 
an neuen Konferenzen, Zeitschriften und Monographien sehen kann, die 
sich auf Affekt konzentrieren (Lopatovska 2011). Dies geschieht zu recht, 
denn wie das Modell von Nahl (2007) eindrücklich veranschaulicht, grei-
fen Affekt, Kognition und Sensomotorik sowohl beim Informationserhalt 
als auch bei der -verwendung ineinander und sind in einem dynamischen 
Vorgang eng miteinander verwoben (s. Abb. 1). 

Abb. 1: Dynamischer Ablauf von Informationsaufnahme und -verwendung nach Nahl (2007)

Anfang der 1990er Jahre legte Carol Kuhlthau mit ihrem einflussreichen 
Modell des Informationssuchprozesses (Kuhlthau 2004) einen wichtigen 
Grundstein zu der Erforschung dieses Themas. Ihr Modell platzierte Emo-
tionen prominent innerhalb des Prozesses (s. Abb. 2). 
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Abb. 2: Informationssuchprozess nach Kuhlthau (2004)

Dennoch wird heute immer noch darauf hingewiesen, dass Affekt in der 
Forschung weiterhin zu wenig beachtet wird (Julien und McKechnie 2005; 
Belkin 2008 Savolainen 2014). Eines der aktuellsten Beispiele für solche 
Forderungen ist der Artikel von Fourie und Julien (2014b). Diese Auto-
rinnen nehmen die Forderung von Nahl und Bilal (2007) nach einem af-
fektiven Paradigma auf und befürworten in ihrem Beitrag, dass Emotionen 
und Affekt tatsächlich wichtig genug sind, um sie als neues Paradigma für 
die Forschung anzustreben. Allerdings wird in der wissenschaftlichen Com-
munity immer noch um das Thema „herumgetanzt“ – wie Fourie und Julien 
(2014a) betonen – anstatt es systematisch zu erforschen. Fourie und Julien 
(2014b) setzen sich dafür ein, Emotionen verstärkt in die Ausbildungscur-
ricula von zukünftigen BibliothekarInnen und Informationswissenschaftle-
rInnen einzubringen. Sie werben u.a. dafür, dass dieser Personenkreis für 
Emotionen sensibilisiert werden sollte, sei es bezüglich der Emotionen in 
der Literatur, im Informationssuchprozess, oder beim Gesprächspartner. 
Des Weiteren sollten diese Informationsfachleute sich selbst bezüglich 
Emotionen immer wieder selbst reflektieren können, sollten wissen, welch 
prominente Rolle Emotionen in ihren Arbeitsbereichen spielen und sich 
auch in der entsprechenden Literatur auskennen. 

2. Emotionsmessung 

Dem Thema Emotionen widmet sich eine Fülle an Literatur, welche für 
Quereinsteiger aus anderen Wissenschaften nicht leicht zu überblicken ist. 

Zunächst einmal gehen die Meinungen darüber auseinander, ob man 
Emotionen eher als Basisemotionen oder über dimensionale Ansätze klas-
sifizieren kann (Nielsen und Kaszniak 2007). Das Konzept der Basisemo-
tionen geht auf Forscher wie Ekman (1994) und Izard (1992) zurück, die 
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von klar unterscheidbaren Emotionen ausgehen. Sie benennen mindestens 
sechs Emotionen wie Ärger, Trauer, Freude, Angst, Ekel und Überraschung. 
Der Diskurs über die Differenzierung hält allerdings an; bspw. deuten neuere 
Erkenntnisse auf vier Basisemotionen hin (Jack et al. 2014). Dimensionale 
Ansätze hingegen streiten die Existenz einzelner, voneinander deutlich unter-
scheidbarer Emotionen ab. Stattdessen gehen sie von meist zwei oder drei 
Skalen aus, mittels derer man alle Emotionen im entstandenen Raum veror-
ten kann. Es gibt mehrere Varianten bezüglich der Wahl der Dimensionen 
und ihrer Anzahl (Feldman Barrett und Russel 1999); verbreitet ist die Un-
terscheidung in Valenz, Erregung und Dominanz (Bradley und Lang 1994). 

Aber auch die Definitionen von Emotion sind mannigfaltig (Otto et 
al. 2000), u.a. da umstritten ist, ob kognitive Prozesse notwendigerweise 
beteiligt sind oder nicht (Lopatovska 2011). Exemplarisch soll an dieser 
Stelle auf die Arbeit des Psychologen Scherer (2005) näher eingegangen 
werden. Er geht von einer kognitiven Einschätzung (appraisal) aus, die so-
wohl bewusst als auch unbewusst erfolgen kann. Er definiert Emotion als 
Reaktion auf einen bedeutsamen Reiz, der eine Veränderung in bis zu fünf 
verschiedenen organischen Systemen hervorruft (Kognitive Bewertung, 
neurophysiologische Komponenten, Handlungstendenzen, Gesichtsaus-
druck/ Stimme, subjektives Empfinden). Scherer entwickelte das Kompo-
nenten-Prozess-Modell (Brosch und Scherer 2009), in dem sich alle Emo-
tionskomponenten wiederfinden (s. Abb. 3). 

Abb. 3: Emotionskomponenten (Scherer 2005) 
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Es liegt nahe, anhand dieser übersichtlichen Darstellung der verschiedenen 
Komponenten davon auszugehen, dass eine zuverlässige Messung einer 
Emotion doch recht einfach möglich sein müsste. Doch leider gibt es kei-
ne Korrelationen, die solch einen Vorschlag unterstützen würden: Die fünf 
Komponenten haben untereinander nur einen schwachen oder gar keinen 
Zusammenhang (Rothermund und Eder 2011). Es kann hier aber festge-
halten werden, dass emotionale Reaktionen auf einen Reiz über 

– die subjektive Wahrnehmung, 
– das Verhalten und
– den Körper 

erfolgen können. Im Folgenden wird kurz dargestellt, wie die subjektive Er-
fahrung durch Selbstauskünfte der ProbandInnen und das Verhalten mit-
tels Beobachtungen erhoben werden. Im letzten Teil des Artikels werden 
dann physiologische Sensoren als Messinstrumente für Reaktionen des 
Körpers und ein aktuelles Studiendesign der Autorin vorgestellt.

Selbstauskunft 

Selbstauskünfte erhält man über Methoden, die die Probanden nach ih-
rer subjektiven Erfahrung fragen (Schmidt-Atzert 2009). Ein Nachteil der 
Selbstauskunft ist, dass soziale Erwünschtheit als Störfaktor einen großen 
Einfluss haben kann (Mauss und Robinson 2009). Selbstauskünfte können 
über klassische Fragebögen erfolgen (Schmidt-Atzert 2009) oder über bild-
liche Verfahren wie die Self Assessment Manikins (Bradley und Lang 1994). 
Auch Interviewtranskripte und andere Dokumente können auf Emotionen 
hin analysiert werden, beispielsweise mit Hilfe der qualitativen Inhaltsana-
lyse (Mayring 2009).

Verhaltensbeobachtungen

Sowohl Mimik als auch Gestik und Stimme dienen im täglichen Miteinan-
der oft als Botschafter für Emotionen. In der Wissenschaft werden haupt-
sächlich Gesichtsausdrücke zur Emotionsmessung analysiert; Stimme 
(Lautstärke, Stimmhöhe etc.) und Gestik (Handbewegungen, Körperhal-
tung, etc.) hingegen finden inzwischen weniger Verwendung (Kaiser und 
Wehrle 2009). Mimik kann durch elektromyografische Verfahren erfasst 
werden, welche die Muskelaktivität messen und sich vor allem auf Augen-
brauen- und Mundbewegungen fokussieren (ebd.). Alternativ werden auch 
Kodierverfahren verwendet, wobei menschliche Beobachter die Mimik 
mittels Kodiersystemen objektiv festhalten, ohne sie zu analysieren (ebd.). 
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3. Physiologische Sensoren 

Sensoren können andere Emotionsmessungen sinnvoll ergänzen. Physio-
logische Verfahren sind sprachfrei, sodass sie sich besonders bei kultur- 
oder sprachübergreifenden Studien eignen (Küster und Kappas 2011). 
Außerdem werden Sensorenmessungen nicht durch soziale Erwünscht-
heit verzerrt (Santerre und Allen 2007). Die Messung erfolgt exakt zum 
Zeitpunkt der emotionalen Reaktion (Lazar et al. 2010) und ist dadurch 
vorteilhaft gegenüber retrospektiven Methoden wie dem lauten Denken, 
die von der Erinnerungs- und Ausdrucksfähigkeit der ProbandInnen ab-
hängen.

Sensoren können allerdings eine gewisse Nervosität bei den Studien-
teilnehmerInnen auslösen (Lazar et al. 2010). Dem kann zwar mit be-
stimmten Maßnahmen entgegen gewirkt werden, doch kann eventuell das 
Gefühl der Überwachung bestehen bleiben. Sensoren sind außerdem kost-
spielig in der Anschaffung und das Arbeiten mit ihnen verlangt Vorwissen 
zur Verwendung und Interpretation der Daten (Lopatovska und Arapakis 
2011). Physiologische Sensoren ermöglichen es zwar, positive und nega-
tive Emotionen zu unterscheiden. Es ist aber umstritten, ob anhand von 
Daten aus physiologischen Sensoren direkte Rückschlüsse auf spezifische 
Emotionen zulässig sind (Rothermund und Eder 2011). Es wird daher 
dazu geraten, die Messinstrumente eher in Bezug auf bestimmte Dimen-
sionen einzusetzen, wie z.B. Erregung (Mauss und Robinson 2009). Auch 
ist es wichtig, dass ForscherInnen sich bewusst machen, dass diese Mes-
sinstrumente nicht nur auf Emotionen hin reagieren, sondern auch auf 
andere Dinge, wie z.B. Aufmerksamkeit oder Anstrengung (Mauss und 
Robinson 2009).

In der Mensch-Maschine-Interaktion werden u.a. folgende psychophy-
siologische Variablen zur Emotionsmessung verwendet (Lazar et al. 2010; 
Lopatovska 2011):

– Elektrodermale Aktivität: Hautleitfähigkeit
– Kardiovaskuläre Aktivität: Herzschlagfrequenz, Periphere Durchblu-

tung, Blutdruck, Temperatur
– Elektrische Muskelaktivität: Muskelspannung 
– Gehirnaktivität: Spontane Aktivität, Ereignisbezogene Potentiale

Nach dieser kurzen Vorstellung von physiologischen Sensoren soll nun 
über eine aktuelle Studie der Autorin berichtet werden. Normalerweise 
werden Sensoren in quantitativen Untersuchungen verwendet, bei denen 
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die Datenanalyse mittels statistischer Berechnungen erfolgt. Die Autorin 
vermutete jedoch auch einen Mehrwert eines Sensoreneinsatzes für ihre 
qualitative Interviewstudie. Im Folgenden wird das Design der Studie vor-
gestellt, in der sie Messungen eines Hautleitfähigkeitssensors in Leitfaden-
interviews einbrachte.

Die Studie erfolgte im Zusammenhang mit dem Promotionsvorhaben 
der Autorin, in dem die affektive Wahrnehmung von Suchprozessen im 
Internet in einem Vergleich zwischen US-amerikanischen und deutschen 
Studierenden untersucht wird. Sensorenmessungen, die während einer 
Internetsuche erhobenen worden waren, wurden in dieser Untersuchung 
nicht statistisch ausgewertet, sondern stattdessen den ProbandInnen in-
nerhalb eines Interviews in Form eines Graphs gezeigt. Dieser Graph sollte 
im Interview die Erinnerungen der TeilnehmerInnen an die erlebten Gefühle 
bei der Internetsuche wecken. Dieser Einsatz der Sensoren verfolgte das 
Ziel, die ProbandInnen durch den Anblick ihres eigenen Messverlaufs zu 
ausführlicheren Schilderungen der Wahrnehmung der Suche zu ermuntern. 

Die beschriebene Anwendung ist eine Variante des „Retrospektiven 
Lauten Denkens“, auch „Stimulated Recall“ genannt (Kelly 2009). Diese 
beiden Begriffe stehen für Untersuchungen, in denen die Teilnehmenden 
zunächst eine Internetsuche durchführen und ihnen im Anschluss Stimuli 
gezeigt werden, wie z.B. eine Videoaufnahme oder Logdateien ihres Such-
vorgangs. Die Probanden werden dann gebeten, mit Hilfe dieser Erinne-
rungsstützen den Suchvorgang nachträglich zu kommentieren und ihre 
Gedanken, Gefühle oder Meinungen zu schildern (Oh und Wildemuth 
2009). 

Die Untersuchung wurde mit fünf weiblichen und zwei männlichen 
US-amerikanischen Studierenden durchgeführt. Zunächst wurde eines 
von zwei realen Suchbedürfnissen ausgewählt, welches die ProbandInnen 
anhand einiger Bedingungen wie Neuheit, Umfang und Schwierigkeits-
grad selbst ausgewählt hatten. Im Anschluss verließ die Wissenschaft-
lerin den Raum und die Teilnehmenden suchten ungefähr 18 Minuten 
lang im Internet mit dem/den von ihnen gewählten Browser(n) und 
Suchmaschine(n). Sie trugen dabei einen Hautleitfähigkeitssensor, wel-
cher an einem Stirnband befestigt war (s. Abb. 4). Dieser Sensor misst 
mittels zweier Elektroden, zwischen denen eine leichte elektrische Span-
nung angelegt wird, die Leitfähigkeit der Haut und ermittelt darüber die 
Aktivität der Schweißdrüsen. Das Stirnband ließ, anders als die übliche 
Anbringung an den Fingern, Bewegungsfreiheit für Arme und Hände zum 
Tippen und für Mausbewegungen. 
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Abb. 4: Hautleitfähigkeitssensor, Anbringung mit Stirnband

Nach der Suche wurde zunächst ein reguläres Leitfadeninterview geführt, 
sodass die ProbandInnen ohne Beeinflussung durch Stimuli ihre Erlebnisse 
schildern konnten. Im Anschluss wurde dann der Suchverlauf als Video 
gezeigt und von den TeilnehmerInnen kommentiert. Daraufhin wurde der 
Suchverlauf erneut präsentiert, doch dieses Mal wurde direkt daneben 
auch die sich entwickelnde Sensorenkurve im Video angezeigt (s. Abb. 5). 
Dabei wurden die Teilnehmenden gebeten, in ihren Kommentaren insbe-
sondere auf die verspürten Gefühle einzugehen.

Abb. 5: Bildschirm zur zweiten Phase des Stimulated Recall (linke Seite: Suchverlauf; rechte 
Seite: Sensorengraph)
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Eine Zwischenevaluation und eine Beschreibung der technischen Realisie-
rung dieser Verwendung von Sensoren in einer qualitativen Studie finden 
sich bei Pätsch et al. (2014). Die vorläufigen Evaluationsergebnisse deu-
ten darauf hin, dass die Methode tatsächlich von Nutzen sein kann, um 
ausführlichere Schilderungen der InterviewpartnerInnen über ihre Empfin-
dungen während der Internetsuche zu erhalten.

4. Zusammenfassung

Der Artikel gibt eine kurze Einführung in das Thema „Emotionen“ aus 
Sicht der Informations- und Bibliothekswissenschaft. Die Bedeutung von 
Emotionen wird heute bereits erkannt, doch könnten und sollten affektive 
Aspekte noch stärker in der Forschung Beachtung finden und sich auch in 
Ausbildungscurricula wiederfinden. Eine Fülle an Messmethoden steht zur 
Verfügung, um Emotionen in ihrer Vielgestaltigkeit zu erfassen. Physiolo-
gische Sensoren bilden körperliche Vorgänge ab und sind damit ein wich-
tiger Bestandteil, um das Phänomen der Emotionen besser zu verstehen.
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